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Erlebtes und Erlauſchtes aus 


einem entlegenen Peimatwinkel. 


Von F. Böhm, Neuendorf. 

Erſt eine Ueberwindung der Scheu vor 
der Druckerſchwärze, dann aber ſolls eine 
Anregung ſein für alle Kreiseingeſeſſenen, daß 
ſie Zeit und Mühe und Koſten üderwinden 
und ähnliche Beiträge dem Verfaſſer des 
Artikels einreichen möchten, um mitzuhelfen 
an dem Werk des Heimatbuches. Nur da⸗ 
durch kann vieles der Vergeſſenheit entriſſen 
werden. Ueber R und Verhältniſſe 
der Siedelungen im Kreiſe fehlt vieles noch. 
In Ausſicht ſtelle ich noch eine Arbeit: Die 
Kirchenglocken von Santoppen. Von der 
Grenze des Bartener Landes. Böhm. 

Sie wollen nach Zandersdorf? — Da möchte 
ich nicht einmal tot fein, ſagte mein Vorgeſetzter, als 
ich ihm meine Bewerbung für die dortige Schulſtelle über- 
reichte. Es iſt eine königliche Stelle, darauf können Sie 
noch 20 Jahre warten, ward mir als perſönliche Ant— 
wort von einem ſolchen des oberſten Rates. So waren 
die Anſichten verſchieden. Ich aber wollte hin, wollte 
dort leben und ſtreben, und wenn's nötig wäre, ſelbſt 
kämpfen. Wenn die Ziele, die zu einer geſicherten Lebens⸗ 
ſtellung führen, erreicht ſind, wenn Jugendluſt und ju— 
gendlicher Uebermut den Höhepunkt überſchritten haben, 
dann gefällt es einem nicht mehr, die Füße unter einen 
fremden Tiſch zu ſtellen, dann ſehnt man ſich nach einem 
eigenen Heim, nach beſchaulicher Häuslichkeit. So be— 
deutete es für mich Glück und Freude, als nach noch 
nicht einmal 20 Wochen die Berufungsurkunde für oben 
genannte Stelle eintraf. 

Es war an einem ſchönen, klaren Wintertag, als 
ich mein liebliches Dörfchen auf ſandiger Scholle verließ 
und nach den „Fetten des Landes“ abgeholt wurde. Daß 
mich mein Fuhrmann bei der Abfahrt mit meinen weni⸗ 
gen Habſeligkeiten in den Schnee kippte, ſuchte man als 
ſchlimmes Omen zu deuten. In der nächſten Stadt riet 
man mir, lieber umzukehren, als dorthin zu ziehen. So 
ſchlimm wie nur irgend möglich ſuchten einige redſelige 
Leute, die neugierig den Ankömmling umgaben, die Ver— 
hältniſſe darzuſtellen. Ich ließ mich nicht bange machen. 
Ich konnte es mir nicht denken, daß es mir dort übel er⸗ 
gehen ſollte, das alte Schulhaus mitten im Garten ſollte 
mein Heim und das weite, wellige Tal der Zaine 
meine Heimat werden und iſt es auch geworden. 

Man mag die Scholle, darauf man geboren iſt, Hei- 
mat nennen, die Stätte, wohin die treue Lebensgefähr- 
tin gefolgt iſt, wo die Wiege der eigenen Kinder gejtan- 
den hat, wo ſie herangewachſen ſind, ſie muß uns heilig 
ſein, ſie iſt würdig, den Namen Heimat zu führen. 

Das Dorf ſelbſt, unweit des Flüßchens Zaine, von 
dem es auch den Namen erhalten hat, liegt in einem vor⸗ 
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ſpringenden Zipfel im nordweſtlichen Teil des Kreiſes, 
nahe an der Grenze des Ermlandes. Eine weite, wellige 
Ebene breitet ſich zu beiden Seiten des Flüßchens aus, 
begrenzt im Oſten von einem Höhenrücken, der ſich von 
Langheim über Plöſſen nach Röſſel hinzieht. 
Weſtlich wird dieſelbe abgeſchloſſen durch die bewaldeten 
Höhen, die ſich im Kreiſe Friedland hinziehen. Nach 
Süden zu ſteigt das Gelände nach dem Ermland zu all⸗ 
mählich an, während es nach Norden zum Tal der 
Guber, zu dem am niedrigſten gelegenen Teil des 
Kreiſes abfällt. Der Boden des Zainetals gehört dem 
Diluvium an, das iſt das Geſtein, das im ganzen Flach⸗ 
lande den Kulturboden bildet. An das Tal der Zaine 
iſt die ſogenannte Schwarzerde gebunden, eine überaus 
fruchtbare Ackererde, auf die der Landmann große Hoff 
nungen ſetzt. Am deutlichſten tritt dieſelbe zwiſchen Lang⸗ 
heim und Grützau hervor. Nach den Höhen zu nimmt 
dieſelbe allmählich ab. Ihr folgt der Deckton und Deck— 
lehm, vielfach untermiſcht mit Diluviummergel, (zwiſchen 
Freyfelde und Zandersdorf) und ſandiger Ton. Im all⸗ 
gemeinen ſpricht man dort nur von ſchwerem Boden, auf 
dem beſonders gut der Weizen und die Bohnen ge— 
deihen. Kartoffeln gedeihen ſelten, höchſtens in ſehr trode- 
nen Sommern. Die Bearbeitung desſelben erfordert große 
Aufmerkſamkeit und Arbeitskraft. Mit vier, bisweilen 
ſechs Pferden wird der Boden im Herbſte in große Erd— 
ſchollen umgebrochen. Die Niederſchläge des Herbſtes fül— 
len die poröſen Erdſtücke mit reichlicher Feuchtigkeit und 
der Froſt muß im Winter die Bearbeitung vollenden. 
Wenige ſchöne Frühlingstage genügen, den Boden zu trock— 
nen, und bei rechtzeitiger Bearbeitung zerfallen die Schol⸗ 
len wie Aſche und ein bearbeitetes und beſätes Feld 
ſieht aus wie eine ſamtne Decke. Iſt die Witterung im 
Sommer günſtig, ſo darf der Landmann hoffnungsvoll 
der Ernte entgegen ſehen. Der ſicherſte und beſte Boden 
auf einer kleinen Anhöhe war ehemals der Schule zuge— 
teilt, der für alle Feldfrüchte ſicheres Gedeihen zeitigte. 

Geradezu troſtlos waren die Wegeverhältniſſe 
in jener Gegend. In trockenen Jahren waren die Wege 
bald glatt gefahren, man fuhr wie auf Asphalt und hätte 
auf denſelben den ſchönſten Rollſchuhſport treiben können. 
Bei andauernder Hitze aber bildeten ſich Riſſe und weite 
Spalten im Boden. Sehr klebrig und zähe war der 
Boden nach Regentagen, er häufte ſich zu Ballen an die 
Füße an und erſchwerte das Vorwärtsſchreiten. Am 
ſchlimmſten aber war es im Herbſt. Nach langen Regen⸗ 
zeiten ſog ſich der Boden voll und wurde faſt grundlos. 
Die Wagenräder häuften ſich voll und wurden ſchwer 
wie die Mühlſteine und der Wagen konnte nicht weiter 
bewegt werden. Ohne Spaten durfte man nicht aus⸗ 
fahren. Die Räder mußten ausgeſchaufelt werden, nach 
wenigen Schritten aber waren fie wieder voll. Am ein- 
fachſten kam man in ſolchen Zeiten auf Schleifen mit 


hölzernen Kufen vorwärts. Wenns regnete, ging's „ſpül⸗ 
radig“, daß der Schmutz um die Ohren ſauſte. Unſere 
Herren Schulinſpektoren haben bei ihren Reviſionsreiſen 
auf dieſen Wegen oft Unliebſames erlebt. Der Uebelſtand 
iſt jetzt dadurch beſeitigt, daß am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts eine Chauſſee von der Königsberger Straße 
nach Sturmhübel gebaut worden iſt. Nun iſt der 
Ort mit den umliegenden Städten Biſchofſtein, Röſſel, 
Bartenſtein und Raſtenburg durch feſte Wege verbunden. 
Eine weſentliche Verkehrserleichterung iſt für die dortige 
Gegend auch durch die Einrichtung eines Bahnhofs in 
Langheim geſchaffen worden. 

An landſchaftlichen Reizen bot die Gegend ſehr wenig. 
Die Wälder find ſehr weit entfernt. Seen find keine vor- 
handen. Einſörmig dehnen ſich die weiten Ackerfelder 
nach allen Seiten hin aus. Wenn aber der Frühling 
ins Land kommt, die Wieſen und Felder ſich mit ſaftigem 
Grün überziehen und mit bunten Blumen ſchmücken, wenn 
die buſchigen und baumreichen Obſtgärten ſich mit üppigem 
Laube bedeckten, dann glich die Landſchaft einem Para⸗ 
dieſe, daß man ſagen konnte: Wunderſchön iſt Gottes 
Erde und wert darauf vergnügt zu ſein. Das nahegelegene 
ermländiſche Kirchdorf Sturmhübel und das lieblich im 
Zainetal gelegene Langheim waren die beliebteſten Aus⸗ 
flugsorte. 5 

Zu der Dorfgemeinde gehören nahezu 40 Hufen 
Land, das in acht ländliche Beſitzungen aufgeteilt war, 
von denen die größten ſechs und ſieben Hufen zählten. 
Noch vor einigen Jahrzehnten waren ſämtliche Beſitzun— 
gen in evangeliſchen Händen und die Bewohner in dem 
6 Kilometer entfernten Langheim eingepfarrt. Alte deut⸗ 
ſchen Familiennamen wie Hildebrandt (Freyfelde), 
Rohde, Bolle, Beſſeel waren dort vertreten. Die 
Familie Bolle, ſpäter in Bohlius umgeändert, war 
ein altes anſäſſiges Geſchlecht, drei Beſitzungen trugen 
ihren Namen, ſie ſind ausgeſtorben und der letzte des 
Stammes nach dem Kreiſe Gerdauen verzogen. Allmäh⸗ 
lich begann die Einwanderung der Ermländer 
ins Dorf. Der erſte derſelben war ein Beſitzer Sommer: 
feld, der aus Soweiden bei Röſſel das ſogenannte 
Schulzengrundſtück erwarb und deſſen Sohn noch heute im 
Beſitz desſelben iſt. Es folgten andere, alles große, ſtatt⸗ 
liche Männer, tatkräftig und erfahren in ihrem Beruf, 
treu zu ihrer Kirche haltend, ſichere Stützen des Vater— 
landes. Alle ohne Ausnahme hatten fie bei den Gar de— 
regimen tern gedient. Geſunder Menſchenverſtand, 
Schlagſertigkeit bei Unterhaltungen und reichlicher Humor 
zeichnete viele aus. Stolz und trotzig ſtanden ihre Gehöfte, 
auf den meiſten herrſchte Ordnung und Zucht. Gering nur 
war die Zahl der Evangeliſchen im Orte. Außer einem 
größeren Beſitzer, deſſen Leuten, dem Lehrer, wohnten 
noch zwei Handwerker, ein Stellmacher und ein Schmied 
im Orte. 

Das gemeinſchaftliche und geſellige Leben im Orte 
war keineswegs unerträglich. Es gab unter den Bewoh⸗— 
nern Menſchen, zu denen man ſogar ein herzliches Ver⸗ 
trauen faſſen konnte, die mit Rat und Tat einander 
beiſtanden und hilfsbereit waren. Selbſt in religiöſen 
Angelegenheiten hat wohl kaum einer über Gehäſſigkeiten 
klagen dürfen. Anſtand und peinliches Taktgefühl auf 
beiden Seiten haben darüber hinweggeführt. Die Schul⸗ 
ſeſte, die im Sommer in den Gärten der Beſitzer gefeiert 
wurden, vereinigten alle Dorfbewohner zu gemeinſamer 
Luſt und Fröhlichkeit. Der Lehrer, wie die beiden ehr⸗ 
ſamen Handwerksmeiſter durften bei beſonders feſtlichen 
Gelegenheiten nie fehlen. Das Verhältnis zwiſchen den 
Amtsfreunden im eigenen Kirchſpiel, wie im Ermland 
war ein freundſchaftliches, das ſich teilweiſe noch bis auf 
den heutigen Tag bewährt hat. 

Sieben Jahre lang habe ich dort geweilt. Geſund⸗ 
heit, Arbeit und Zufriedenheit waren die Grundlagen des 
Glückes geweſen, das ich in dem ſtillen Erdenwinkel ge⸗ 


nießen durfte. Da ſchien es, als wäre mir die Welt alt 
enge geworden, es trieb mich fort an einen andern Ort, 
zu einer größeren Wirkungsſtätte. Als ich mit meiner 
Familie der Scholle den Rücken kehrte, da überkam uns 
tiefe Wehmut. So feſt ſchon waren wir in den wenigen 
Jahren mit derſelben verwachſen. 

Zwanzig Jahre ſind inzwiſchen dahin gegangen, da 
bin ich desſelben Weges gekommen. Ktieg, Revolution 
und teure Zeiten ſind durchs Land gegangen und haben 
unſägliches Leid und viel Elend gebracht, aber die alte 
Heimat ſchien unverändert. Gerade wie beim erſten Ein⸗ 
zug war die Landſchaft in eine Schneedecke gehüllt, aus 
der die dunklen Baumgruppen emporragten. Es ſtanden 
die alten Heimſtätten noch unverſehrt da. Still lag der 
kleine Dorfteich in den ſtarren Feſſeln der Eisdecke und 
dahinter einſam das Aſyl der Armen. Selbſt der Schul⸗ 
zaun zeigte noch die alten Gebrechen wie dazumal. Das 
Schulhaus dagegen hat an Größe und Würde gewonnen. 
Lebendig trat alles in Erinnerung, aber an den Men: 
ſchen merkte man es, daß die Heimat im Sterben war. 
Von den alten Nachbarn waren alle bis auf einen nicht 
mehr da. Einige hatten ihre Beſitzungen verkauft, an⸗ 
dere waren nach dem Weſten gezogen und hatten eine an⸗ 
dere Beſchäftigung geſucht und gefunden. Einzelne hatten 
ihre Beſitzungen ihren Kindern übergeben und ihren Ruhe- 
ſitz an andern Orten gefunden. Einer von ihnen iſt ge⸗ 
ſtorben. Wo aber ſind die geblieben, die man ſonſt noch 
kannte, denen man zu jeder Tageszeit einen freundlichen 
Gruß entgegen brachte? An einem Sonntag zeigt ſich 
das Straßenleben auch an einem kleinen Ort Iebendi- 
ger als an Wochentagen, wo jeder an ſeiner Arbeits— 
ſtätte weilt. Alle ſind mir fremd, ſie betrachten mich 
als einen Fremdling, der auf der Durchreiſe eine kleine 
Abwechſelung in das ewige Einerlei des Dorflebens 
bringt. Die Kinder waren mir fremd. Eine treue Freun⸗ 
desſeele und ſeine Familie geſtatteten mir einen länge⸗ 
ren Aufenthalt im lieben Schulhauſe. Hier, wie im be- 
nachbarten Hauſe noch die alte Gaſtfreundſchaft, trotz 
der teuren Zeiten, noch die alte Art, dieſelbe Geſinnung. 
Altes Erinnern, neues Erleben ließen das alte Heimat⸗ 
gefühl aufs neue erwachen. Die Heimat war noch nicht 
geſtorben, wie man es anfangs glauben mochte. 

Selbſt die alten Bräuche waren, dem Ende nahe, 
wieder zu neuem Leben erwacht. In den ſogenannten 
Zwölften war das Schimmelreiten üblich. Die 
männliche Jugend war dabei lebhaft beteiligt. Aus Sie- 
ben und Körben wurde ein Gerüſt zuſammengefügt, das 
mit Erbſenſtroh umwickelt die richtige Form eines Pferdes 
erhielt, dieſes wurde dann mit einem weißen Laken 
überzogen. In die hohlen Räume des Körpers ſteck⸗ 
ten zwei Männer ihre Oberkörper hinein, der vordere 
aufrecht, der hintere in gebückter Stellung. Von einem 
Dritten geführt und mehreren andern vermummten Per⸗ 
ſonen begleitet, zogen ſie von Haus zu Haus und ver- 
übten allerlei Schabernack. Beſonders den ſpröden Haus⸗ 
mädchen waren ſie wenig hold. Ihnen warfen ſie die 
gefüllten Waſſertonnen um, kehrten Tiſche und Bänke 
nach oben, verſtellten ihnen die Türen. Oft gab's ſogar 
noch kräftige Hiebe. Von den Hauspätern erhielten ſie 
Geldgeſchenke und oft auch Eßwaren. Dieſer Brauch hat 
ſich nach dem Kriege aufs neue belebt. Der Teuerung 
entſprechend haben ſie auf einem Gehöft 10 Mark cı- 
halten, beim Inſtmann desſelben dieſelbe Summe und 
noch einige Pfund Speck. 

Einer alten Familie muß ich hier noch gedenken. 
Zu meiner Zeit war der Mann als Hirte auf einem 
Hofe, ein echter, biederer Ermländer mit breslauiſchem 
Dialekt. Von ſeiner Verheiratung an im Dorfe an⸗ 
ſäſſig, hatte der Mann ſein 70. Lebensjahr erreicht und 
trat in den Genuß der ſtaatlichen Altersrente. Da legte 
der Mann ſeinen Hirtenſtab aus der Hand und bezog ein 
Stübchen im Armenhaus, wo er noch mit ſeiner gleich⸗ 
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falls hochbetagten Gattin lebt. Er hat das bibliſche 
Alter längſt überſchritten. Seine Kinder waren nach 
Schleswig⸗Holſtein gezogen und hatten bei Apenrade eine 
neue Heimat gefunden. Sie hatten wohl nie eine Sehn⸗ 
ſucht nach der alten Heimat verſpürt. Da kommt der 
Tag der Abſtimmung für Dänemark. Der älteſte Sohn 
hatte zwar ſeine Stimme für Deutſchland abgegeben, konnte 
es aber nicht verhindern, daß die Zone an Dänemark 
abgetreten wurde. Er packt ſeine Habſeligkeiten zuſam⸗ 
men und kehrt heim ins Vaterland, in die Heimat, der 
er jahrzehntelang fern geweſen war. Fremd kehrt er 
heim ins Vaterhaus. Sein Vater kennt ihn nicht. Was 
will der fremde Mann in ſeiner engen Wohnung, fragt 
er. Die Mutter verſucht ihm in Erinnerung zu bringen, 
daß ſie doch noch einen Sohn haben. Er kann ſich deſſen 
nicht mehr entſinnen. Sie haben wenig Raum, dürftig 
war ihre Schlafgelegenheit und keine Vorbereitung war 
bei dem ſo plötzlich erſchienenen Gaſt möglich geweſen. 
Er brachte ſeine erſte Nacht auf dem harten Lager einer 


Bank zu, aber er war doch daheim, glücklich daheim bei 


ſeinen hochbetagten Eltern. Ihm war die Heimat noch 
nicht geſtorben. 

Zwei andere junge Leute, Söhne eines ehemaligen 
Beſitzers, die vor Jahren mit ihren Eltern nach Eſſen 
gezogen waren, nun erwachſen, ihrem Berufe nachgehend, 
waren im Sommer zum Beſuch ihrer Verwandten ge⸗ 
kommen und hatten die emſige Tätigkeit derſelben ge⸗ 
ſchaut, wie ſie mit zäher Ausdauer dem ſchweren Boden 
den Gewinn abringen mußten. „Wir hätten es unſerm 
Vater doch ſchwer übel genommen, wenn er die Lehm⸗ 
klietſche behalten hätt“, hatten ſie geäußert. Ihnen ſagte 
wohl die Arbeit in ruſſigen Fabrikräumen mehr zu, 
wenngleich ſie in jenen traurigen Kriegszeiten auch ſchwer 
Hunger gelitten hatten. Sie waren der Heimat ent 
fremdet, die Heimat war für ſie geſtorben. Was haben 
unſere Eltern vom Leben, ſie arbeiten, um zu eſſen und 
auf den Tod zu warten, ſagte ein anderer Heimat⸗ 
flüchtiger. 

Auf der Heimreiſe kehrten meine Gedanken noch⸗ 
mals zurück in die Vergangenheit. Da kommt mir 
ein Gedanke in den Sinn. Mas it dieſe Heimat deinen 
eigenen Kindern? Vier haben daſelbſt das Licht der 
Welt erblickt und die ſonnigen Tage der Kindheit unter 
der Pflege und Aufſicht ſorglicher, glücklicher Eltern durch⸗ 
lebt. Das alte Haus, der lauſchige Garten waren ihre 
Welt, ſie werden ihnen in Erinnerung geblieben ſein. 
Nun leben ſie zerſtreut im weiten Vaterlande. Ob ſie 
ſie jemals noch wiederſehen werden, ob ſie ſich nach ihr 
ſehnen mögen? Auch für ſie wird ſie geſtorben ſein. — 
Des Menſchen Schickſal ſchafft die Heimat. 
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Gewerbe und Zünfte. 
VII. 
Der Kupferhammer und die Mahlmühle 
in Neumühl. 
Von Arthur Springfeldt. 
(Nachdruck verboten.) 

In früheren Abhandlungen (vergl. Nr. 14, 15 und fol⸗ 
gende des Jahrgangs 1921 der „Raſtenburger Heimat⸗ 
blätter“) haben wir über die Walkmühle und die 
Amtsmühle in Raſtenburg ausführlich berichtet. Dürfti⸗ 
ger ſind die vorliegenden Nachrichten über die Mahlmühle 
bei Neuhoff. Ihr Gründungsjahr läßt ſich nicht nach⸗ 
weiſen. Sie verdankt ihre Entſtehung der Zunahme der 
Landbeſiedelung im Gebiete des Orden ſchloſſes. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt ſie ſchon zur Ordenszeit angelegt worden. 
Man nutzte durch ihre Erbauung an dem Deinefluß bei 
Neuhoff günſtige Waſſer⸗ und Stauverhältniſſe aus. Sie 
wurde „neue Mühle“ genannt, zum Unterſchied von der 
Raſtenburger Amtsmühle. 


Die günſtigen Waſſerverhältniſſe dieſer Mühle mögen 
es wohl auch geweſen ſein, die den Kupferſchmied 
Hans Jacob Oertel in Naſtenburg veranlaßten, 
den Landesherrn im Jahre 1667 um die Anlegung eines 
Kupferhammers (SHammerſchmiede) bei der „neuen 
Mühle“ zu bitten. — In Raſtenburg war die An⸗ 
lage eines ſolchen damals nicht gut möglich. Hatten doch 
ſchon Amtsmühle und Walkmühle ſtändig unter dem 
mangelhaften Gefälle der Guber zu leiden. Anderſeits 
war der Verbrauch von Kupfer in den Brau- und Malz- 
häuſern der Stadt ſo groß, daß die Kupferſchmiede das 
benötigte Kupfer zu den Braupfannen und wohl 
auch zu dem mannigfachen kupfernen Hausgerät, nicht gut 
beſchaffen konnten. So entſchloß ſich denn Jacob Oertel, 
ein eigenes Kupferwerk zu errichten. Er erhielt die Ge⸗ 
nehmigung am 4. Januar 1667. Die in Urſchrift im . 
Beſitz von Neumühl befindliche Verſchreibungsurkunde iſt 
im Hauſe Raſtenburg von dem Amtshauptmann Georg 
Wilhelm von Kreyzen ausgeſtellt. Jacob Oertel hatte 
nach den erſten drei Freijahren eißen jährlichen Waſſer⸗ 
zins von 45 Mark zu zahlen. Er erhielt freies Bauholz 
aus den fisfaliihen Forſten, mußte aber im übrigen 
den Bau auf eigene Koſten ausführen. Den Kupfer⸗ 
hammer ſollte niemand außer ihm und ſeinen Erben 
zu gebrauchen befugt ſein. „Anfänglich zwar hat er (Der- 
tel) jährlich für den Waſſerzinß dreißig Marck zu geben 
angebothen. Auf vielfältiges Remonſtriren (Einwand) aber 
hat er ſich entlich dahin ausgelaſſen, daß er jährlich nach 
Verfließung dreyer Freijahre fünfund⸗ 
vierzig Marck Sr. Churf. Durchl. in dero Ambt 
Raſtenburg abtragen möchte, und hingegen unterthänigſt 
gebeten, Se. Churf. Durchl. möchte ihme zur Aufbauung 
ſothanen Hammers das nothwendige B auholtz aus 
den nechſt gelegenen Wiltniſſen, welches ſich ohngefähr auf 
zwey Schock belaufen möchte, darzu ertheilen, und durch 
dero Ambts-Unterthanen führen laſſen.“ Der Natangi⸗ 
ſche und Oberländiſche Oberförſter Andreas von Kreyzen 
ſoll hierüber Verfügung, ergehen laſſen. Der Erb-Ver⸗ 
trag wird „zur Vermehrung der Amts-Intraden“ (Ein⸗ 
künfte) von der Königsberger Regierung in allen Punkten 
genehmigt und unter dem 10. September 1679 von 
dem Großen Kurfürſten beſtätigt „aus höchſter Landes⸗ 
fürstlicher Macht und Ober⸗Herrſchaft.“ Auch dieſe Ur⸗ 
kunde iſt in der Urſchrift, mit der eigenhändigen 
Anterſchrift des Großen Kurfürſten, im Be⸗ 
ſitz von Neumühl. 


Jacob Oertel ſchenkte, um ſeiner Dankbarkeit für 
die Baugenehmigung auch öffentlich Ausdruck zu geben, 
der St. Georgen-Kirche in Raſtenburg kupferne 
Pauken. Nach ſeinem Tode (1689) übernahm der Sohn 
Hans Jürgen den Kupferhammer. Der Kurfürſt ver⸗ 
fügte in einem mit feiner Unterjchrift verſehenen Schrei⸗ 
ben, daß Hans Jürgen wegen des Teſtaments, das ſein 
Vater hinterlaſſen, geſchützet werde. Vermutlich bis ins 
18. Jahrhundert hinein iſt der Neumühler Kupferhammer 
im Beſitz der Familie Oertel geblieben. 1727 beſitzt ihn 
der „Königl. Preußiſche Kupferhammermeiſter“ Johann 
Hippe. Seiner Frau, Sophie, geb. Arend, iſt er er b⸗ 
lich übereignet worden. H. erhält zur Inſtand⸗ 
ſetzung des Kupferhammers ein Darlehn vom Amts- 
hoſpital im Betrage von 400 poln. Floren gegen 6 Proz. 
Zinſen. 1754 will er das Darlehn zurückzahlen. Das 
Hoſpital iſt dagegen, weil das Geld bei Hippe „genug⸗ 
ſam geſichert iſt.“ H., ein Schwager des ſpäteren Kam⸗ 
merrats Simon Küßner, erbte von ſeinem Schwiegervater, 
einem Leutnant Arend in Raſtenburg, eine Wohnbude 
und eine Hufe Acker. Er ſcheint ein wohlhabender Mann 
geworden zu ſein. In wenigen Jahren hatte er alle auf 
dem Kupferhammer laſtende Hypotheken abgetragen. Be⸗ 
ſitznachfolger wird fein Sohn. Er läßt 1778 den Kupfer⸗ 
hammer auf 1850 Rtl. abſchätzen. Bisher wurde mit 
zwei Hämmern gearbeitet. 1778 wird aber nur ein 
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Hammer gebraucht, „weil ſich jetzo wenig Arbeit findet.“ 
Trotz dieſer Betriebseinſchränkung werden jährlich noch 
etwa 100 Zentner Kupfer verarbeitet, und H. rech⸗ 
net ſich einen Reingewinn von 111 Rtl. aus. 1786 kauft 
den Kupferhammer Georg Feltſch für 2033 Rtl., 
der aus Tapiau hergezogen kam. Das Werk wird beſchrie⸗ 
ben als eine „Kupfermühle“ oder Kupferhammerſchmiede 
mit Schleuſe und zwei Hämmern. Das Hammer - 
gebäude iſt 50 Fuß lang, 30 Fuß breit, 7½ Fuß hoch. 
Die Hammerarche (der Waſſerbau) 46 Fuß lang, 7 breit, 
6 hoch, mit einem 6 Fuß hohen Unterbau. Die innere 
Einrichtung beſteht aus einer Schabotte (ein großer Ham- 
mer zum Bearbeiten der Kupferblöcke), einem Tiefhammer, 
einem Breithammer mit Ambos, einem Gießlöffel, drei 
Schmelztiegeln, einer kupfernen Forn, 2 Blaſebälgen. Zum 
- Kupferhammer gehörte noch das Wohnhaus, ein Pferde— 
ſtall, ein Schuppen und ein Backhaus. Der Waſſerzins 
war ſchon zuzeiten Hippes auf 10 Rtl. feſtgeſetzt. 

1804 übernahm den Kupferhammer der Erbmühlen⸗ 
pächter Legien. Als im Jahre 1826 die beiden Werke, 
Mahlmühle und Kupferſchmiede, gerichtlich verſteigert wur⸗ 
den, erwirbt ſie Leutnant David Ferdinand Thiel 
aus Adl. Leegen (Lyck) für 17260 Taler mit anderen zur 
Mühle gehörigen Grundſtücken. 1831 gehen die Werke 
in den Beſitz des Moritz Theodor Thiel auf Dra— 
chenſtein, Bruder des vorigen, über. Der Wert der in 
dem Kupferhammer befindlichen Waren wird auf 1333 
Taler angegeben. Theodor Thiel läßt die Kupfermühle 
eingehen und richtet 1836 einen Eiſen hammer ein. 
Gerade waren die eiſernen Wagenbuch ſen einge— 
führt. Thiel legte ſich auf ihre Herſtellung. Die Erzeug— 
niſſe fanden guten Abſatz. Man holte die Neumühler 
Wagenbuchſen von weit und breit, aus Friedland und 
weiter her. Der Abſatz ſtieg von Jahr zu Jahr. 1836 wur— 
den 3434 Stein (ein Stein etwa 21 Pfund) Eiſen ver— 
arbeitet, 1838 aber ſchon 6940 Stein. Die Einnahmen 
für Schmiedearbeiten ſtiegen von 7074 Taler im Jahre 
1836 auf 15011 Taler im Jahre 1838. Das Werk 
brauchte acht Pferde zur Beförderung des Roheiſens. Thiel 
errichtete für dieſe für damalige Verhältniſſe groß an⸗ 
gelegten Eiſenhammerſchmiede ein neues Gebäude und 
einen großen Eiſenſpeicher. Das Gebäude des alten 
Kupferhammers blieb aber noch eine Reihe von Jahren 
ſtehen. Etwa 30 Jahre wird der „Eiſenhammer“ in 
Neumühl in Betrieb geweſen ſein. Es ſoll auch ehemals 
ein Eiſenhammer in Raſtenburg geweſen ſein. Er wird 
in einer Amtsrechnung erwähnt. Wo er geſtanden hat, 
wird nur vermutet, es heißt am Georgenthal. 

Der Neumühler Kupferhammer gehörte zu den weni⸗ 
gen derartigen Werken in Altpreußen. Wenn er ſich 
170 Jahre halten konnte, muß er nicht unbedeutend ge— 
weſen ſein. 

(Die Abhandlungen werden fortgeſetzt.) 


Das Stadttor. 
Von Ludwig Bäte. 


Eingeklemmt liegt es zwiſchen den Reſten der Stadt— 
mauer, die eine feine Hand nicht ganz verſchwinden ließ. 
So iſt es immer noch eine Tür, die durch ſtarre Wände 
ins Innere führt. Dicke Quadern ragen mit ſteinfeſt ge- 
fügtem Mörtel. 1525 ſteht unter den Pflugſcharen des 
Wappens über dem Bogen. Ueber dem graugrünen Schin⸗ 
deldach ſpringt eine kupfergedeckte kleine Barockzwiebel 
wie ein übermütiger Scherz in die Luft, von einer kunſt⸗ 
voll geſchmiedeten Eiſenfahne überragt. Eingeſchlafen ruht 
der Bau im gelben Herbſtmittagslicht. Wie herrlich das 
flammende rote Weinlaub auf dem gelben Grund: aus 
dem die blauen Läden der Wächterwohnung märchen— 
haft ſchön ſchimmern! Und manchmal rieſelt Feuer von 
der mächtigen Kaſtanie an der Treppe über das Dach, 
und leiſe, mein' ich, kniſtern die alten Dachplatten. Tief 
lehnt der blaue Himmel dahinter. Von St. Annen läutet 
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eine Glocke. Sie ſang ſchon, als Bauern Einlaß fluchten 
vor dem Tor. Und das ſahen Wallenſteinſche Söldner 
und Fridrizianiſche Füſiliere. Durch ſeine Wölbung flog 
die Kunde von Leuthen und Leipzig, von Sedan und Lüt⸗ 
tich, über ſein Pflaſter humpelte die gelbe Poſtkutſche 
und der dunkle Wagen, ſchritt der Handwerksburſche und 
ſtöhnte der Armſünderkarren, quoll buntes Bürgerleben, 
als die engenden Wälle fielen, die Menſchen hinausdräng⸗ 
ten in Gärten und Grün, in Berge und Buchten. Als. 
ſie Gott fühlten im Wehen der Halme, im Wunder der 
Weiten, hinaus über die getrübte Helle heiliger Fenſter. 
Als ſie das Vaterland fanden, das größer war als mauer- 
umhegte ſtädtiſche Gerechtſame. Tief ſinkt das Tor in 
Traum und Stille. Um ſein Haupt ſpinnen goldene 
Vollsgeſänge und Wunderweiſen von Schubert und Sil— 
cher; von der Linde am Brunnen neben dem Anger 
lächeln Gänſelieſellieder, und abends ſcheint der Mond 
freundlich auf den grauen Landsknecht der guten Stadt. 
Sie hat ihn ſchon lange nicht mehr nötig und könnte ihn. 
abbrechen. Er weiß das wohl. Aber je weiter die Stadt. 
ihre Netze über die Grenze wirft, die er einſt hegte, deſto⸗ 
ſchöner leuchtet ſein Alter und deſto lieber lacht fein gutes 
Geſicht in einen lauteren Tag, dem er behaglich zuſchaut 
wie ein Großvater dem Spiel fröhlicher Enkel. 


Mutterherz. 
Nach einer Volksſage. 
Er krallte die Nägel ſich tief in die Händ' ... 
„Sie will's! — Heut' ſoll und muß es sein... . 
Ich ſchwur's ... vor Mitternacht führ' ich's zu End .. . 
Denn anders wird ſie niemals mein! 


Ihr ſilbernes Lachen girrt mir im Ohr, 
Ihr Gluthaar ſehrt mir Herz und Hirn... 
Und ob ich Himmel und Heil verſchwor: 
Heut wird ſie ſein, die — Hexendirn!“ 


* 


Er taſtete ſcheu zu der Kammer Tür, 

Drin friedlich atmend die Mutter ſchlief ... 
Wilo pochte ſein Herz und verriet ihn ſchier. . .. 
Was war's, das flatternd Wehklage rief? 


Und nun ein Schrei! . . .. Nicht aus Weibesmund 
Gellt röchelnd, was da gepeinigt ächzt. 

Er ſelbſt ſchreit Weh! — Und wahnſinnswund 
Brennt ihm das Aug'. — Irres Lachen krächzt: 


„Nun opferte ich auch das Liebſte dir! 

Auch du ſchwurſt! Tät ich's, du würdeſt mein! 
Nun muß dein Leib mein eigen ſein! 

Nun ſort durch die Nacht! Und hin zu ihr!“ 


* 


Ins Wams ſticht häkelnd ihm der Dorn, 

Er reißt ſich los, er weiß es nicht. 

Des nächt'gen Waldes Bäume dicht 

Sind ſchwarzgrüne Rieſen, ſich reckend im Zorn. ... 


Er hält in zuckenden Fingern feſt 

Die Schale, drin blutend . der Mutter Herz. .. 
Die klopfende Bruſt keucht ſtechenden Ser 

Im Atem, den haſtiger Lauf gepreßt. 


Nur immer fort! ... Im Grunde tief 
Ein Fenſter, von winkendem Licht erhellt.... 
Verdammt! ... die Wurzel! . . . Er ſtürzt .. . er fällt. . 
Fluch iſt's, was ſeine Lippe rief! 
Da ſpricht der Mutter blutend Herz 
Mit Worten, lind wie Frühlingswind, 
Da ſpricht der Mutter blutend Herz: 
„Tatſt du dir weh, mein liebes Kind?“ 
Karl Plenzat. 


